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Deutſchlaud. 


Berlin, 5. Juli. Die ſeit der Erkrankung 
Ihrer Majeftät der Kaiſerin und Königin in 
Koblenz täglich eintreffenden Nachfragen der aus- 
wärtigen Höfe ſowohl als auch von zahlreichen 
anderen fürſtlichen und Privatperſonen geben einen 
Beweis des allgemeinen weit verbreiteten Antheils, 
welcher an dem Befinden Ihrer Majeſtät genom- 
men wird. Daſſelbe kann, obwohl bis vor Kur⸗ 
zem erheblichen Schwankungen unterworfen, nun- 
mehr als ein die Aerzte befriedigendes bezeichnet 
werden, und darf man ſich daher der Hoffnung 
auf einen weiteren normalen, wenn auch langſamen 
Verlauf der Krankheit und auf eine glückliche Ge 
neſung hingeben. 

— Bezüglich der Krankheit der Kuen > * rd 
der „Bad Landesztg.“ von hier geſchrieben: „Da 
die Operation glücklich von Statten gegangen iſt, 
ſo handelt es ſich jetzt nur noch um die Nachkur, 
die, wenn fle einen regelmäßigen Verlauf nimmt, 
immerhin eine vierwöchige ſein wird. So lange 
wird auch die Katferin bettlägerig ſein müſſen; 
die hohe Patientin iſt ſogar genöthigt, die ganze 


Zeit in liegender Stellung zuzubringen. Die Sorge 


der Leibärzte richtet ſich auf die Fernhaltung eines 
fieberhaften Zuſtandes und auf die allmälige Wie- 
dererweckung eines möglichſt guten App tits. Die 
Operation, wenn fie glücklich verheilt ſein wird, 
ſchließt eine jahrelange Krankheitsperiode ab; die 
Kaiſerin iſt ſeit Jahrzehnten ſchwer leidend gewe⸗ 
ſen. Aus eigener Erfahrung heraus wußte fle, 
was krank ſein heißt, und hieraus erklärt ſich zum 


bvuatea Teil der humane Zug der Kaiſerin, Ande- 


obe derherſtellt, 
fliſſen war!“ 


kennung ausſprechen zu können. 


ren in ihrer phyſiſchen Hülfloſigkett Beiſtand zu 
leiſten. Das Leben der Monarchin iſt reich an 
Liebesmühen für Kranke; denen gehörte unabläffig 
ihr Können und Handeln, und darum fällt ihr 
jetzt, wo ſie ſelbſt ſehr leidend geworden, die 
Theilnahme Aller in erhöhtem Maße mit Recht zu. 
Man darf wohl ſagen, daß die hohe Frau die 
herzliche Theilnahme vieler Tauſende durch ihre 
organtſatoriſche Krankenpflege ſich verdient hat. In 
den hleſigen Inſtituten, die unter ihrem beſonderen 
Schutze ſtehen, wird ihr perſönliches Eingreifen ſehr 
ſchmerzlich vermißt werden; hatte ſie doch die 
ſchöne Gewohnheit, ſich Tag für Tag nach ihren 
Kranken in den Spitälern umzuſehen, die Aerzte 
zu ermuthigen, den Patienten Troſt zu bringen, 
die Oekonomie zu beſichtigen und — die Kaſſen 
zu füllen. Die Kaiſerin ging ihrem Krankenpflege⸗ 
beruf mit Paſſton nach, ja fie gab ſogar der 
wiſſenſchaftlicen Medizin Impulſe zu raſtloſer Aus ⸗ 
bildung des Heilverfahrens. Wie lebhaft inter⸗ 
eſſirte fie ſich für jede Neuerung, womit Esmarch, 
Billroth, Langenbeck, Traube, Martin und andere 
Meiſter zum Wohle der leldenden Menſchheit auf⸗ 
traten, und ihre größte Freude iſt es immer ge⸗ 
weſen, den Siegern nach Preisfragen die Aner- 
Vorwiegend war 
es die Chirurgie, welcher die Kaiſtrin ihr ganz 
beſonderes Intereſſe entgegenbrachte, und einer un- 
ſerer Beſten unter den gelehrten Medizinern rief, 
als er von ber Katferin Ungemach erfuhr, aus: 
„Nun iſt es an uns, Den zu krönen, der fie 
die uns zu krönen alle Zeit be⸗ 


— Das Manlfeſt der deutſch-böhmiſchen Ab- 
geordneten iſt der Gegenſtand pollzellicher Maß⸗ 
regelung geworden. Die „N.-Z.“ erhält folgen⸗ 
des Privattelegramm: 

Wien, 5. Jull. Sämmtliche deutſche Zei- 
tungen Prags, welche das Manifeſt der ſſebenzig 
deutſch-böhmiſchen Abgeordneten veröffentlichten, find 
konſiszirt worden. 

Die „N.⸗Z.“ bemerkt dazu: Zur Beruhigung 
der Gemüther dienen ſolche Maßregeln ſicher nicht; 
fie verſtärken in den Deutſchen Böhmens das Ge⸗ 
fühl, welches ſchon das Einſchreiten gegen die 
Verſammlungen in Karlsbad und anderen Orten 
hervorgerufen hat, es handle ſich darum, ſie in 
eine inferlore Stellung gegen die Czechen herunter 
zudrücken. 

Die Verhandlungen, die zu jenem Manifeſt 
führten, boten ein Bild der tiefgehenden Verſtim⸗ 
mung dar, welche im Augenblick unter den Deut- 
ſchen Böhmens herrſcht. Allſeitig wurde es als 
zweifellos erklärt, daß den Exzeſſen ein organifir- 
ter Plan zu Grunde gelegen habe, und daß die 
Gefahr vorhanden ſci, daß die Unruhen ſich bei 
jedem beliebigen Anlaſſe erneuern. Die Entſen · 
dung einer Deputation an den Kaiſer, um dieſem 
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die Unſicherheit der Deutſchen zu klagen und bei Angabe erwähnt man, der Verbrecher habe vor der 


ihm Schutz zu ſuchen, wurde als inkonſtitutionell 


verworfen; ebenſowenig konnte man ſich zu einer 
Reſolutlon entſchließen, in der die deutſch-böhmi⸗ 
ſchen Abgeordneten ihrem Urtheile über die Pra- 
ger Unruhen Ausdruck geben ſollten; das Schick 
ſal von Reſolutlonen ermuntere nicht, neue zu 
faſſen. Die Mehrzahl der Redner ſprach ſich 
für das Manifeſt an das deutſche Volk in Böh⸗ 
men aus, in dem daſſelbe ermahnt wird, treu 
ſeinem natlonalen Gefühle und feſthaltend an 
den Prinzipien, die es gegenwärtig leiten, ſich 
zur Abwehr für künſtige Fälle zu rüften. Das 
Manifeſt iſt im Laufe des geſtrigen Tages feſtge⸗ 
ſtellt worden. 


— Die „Kölniſche Zeitung“ ſchreibt: Die 
Lorbern, welche ſich die Czechen in Prag bei der 
Deutſchenhetze erworben haben, ſcheinen anderwärte 
zur Nacheiferung anzuregen. So wird der „Deut- 
ſchen Zeitung“ aus Brünn vom 2. d. folgendes 
Vorkommniß gemeldet: „Heute unternahmen die 
Schulkinder der biefigen czechiſchen Volksſchule einen 
Ausflug in die Umgebung. Als dieſelbin beim⸗ 
kehrten, durchzogen fie unter Vorantritt einer Muſik⸗ 
kapelle die Hauptſtraßen der Stadt, wobei fie un- 
unterbrochen in demonſtrattvſter Weiſe „Kde domov 
muy“ und andere nationale Lieder ſingen muß ten. 
Die Lehrer ſpornten die Kinder zu immer ſtärkerm 
Schreien an. Hunderte von Deutſchen ſammelten 
ih in den Straßen, verwundert dem aufregenden 
Treiben zuſehend, verhielten ſich jedoch ruhig. Erſt 
als der Zug vor dem Schullokal des Urſulinerin⸗ 
nen⸗Kloſters anhielt, die Kinder dort noch einige⸗ 
male „Kde domov muy“ fangen und ſchließ lich 
die Volkshymne in czechiſcher Sprache anſtimmten, 
erſcholl aus Hunderten von Kehlen die Volkshymne 
in deutſcher Sprache. Hiermit endete die ſonder⸗ 
bare Kundgebung, welcher die Polizei ruhig zuſah.“ 
Die Polizei, welche nach dem übereinſtimmenden 
Zeugniß unparteliſcher Beobachter bei den letzten 
blutigen Ausſchreitungen ſehr wenig Eifer bethä- 
tigte, die Urheber der vorgekommenen Rohhelten 
zur ſofortigen Beſtraſung zu bringen, ſcheint es 
noch weniger für ihre Pflicht zu halten, die zahl- 
reichen Herausforderungen von czechiſcher Seite 
ihrer Aufmerkſamkeit zu würdigen und dan 2 
Anläſſen zu Streit und Hader vorzubengen. 


— Die neueſten Kabeldepeſchen laſſen den 
Zuſtand des Präsidenten Garfield weniger befriedi⸗ 
gend erſcheinen, als man geſtern noch annehmen 
durfte. Auch den beiden Häuſern des engliſchen 
Parlaments wurde von dem Premier und Lord 
Granville die Mittheilung gemacht, daß die letzten 
Nachrichten über das Befinden Garfields weniger 
beruhigend ſeien. Die Telegramme von „W. T. 
B.“ aus dec Unionshauptſtadt von geſtern lauten: 


Waſhington, 4. Juli, Nachmittags. 
Nach dem beute Mittag 121/, Uhr veröffentlichten 
Bulletin war in dem Befinden des Präſidenten 
Garfield feit heute früh eine geringe Aenderung 
eingetreten. Der Präſident klagte weniger über 
Schmerzen in den Füßen, bisweilen trat Erbrechen 
ein. Puls 110, Temperatur 100, Refpira- 
tion 24. 


Waſhington, 4. Juli, Abends. Prä⸗ 
ſident Garfield erwachte um 21/, Uhr und ſagte, 
daß er ſich beſſer fühle. Das um 5½ Uhr ver- 
öffentlichte Bulletin konſtatirte, daß der Präſident 
etwas Bouillon zu ſich genommen und bei ſich be- 
halten hatte und ſodann wieder eingeſchlafen war. 
Der Zuſtand iſt faſt derſelbe wie zur Zeit der 
Beröffentlichung des letzten Bulletins. Ein weite- 
res Bulletin von 7 Uhr 45 Minuten berichtete, 
daß ſich der Präſident nicht mehr ſo wohl fühle 
als vorher. Er klagt weniger über Schmerzen in 
den Füßen, dagegen iſt neuerdings Blähſucht ein ⸗ 
getreten. Puls 126, Temperatur 101,9, Reſpi⸗ 
ration 24. 

Weitere Mittheilungen über die gegen Charles 
Guiteau eingeleitete Unterſuchung liegen nicht vor. 
Nach den Depeſchen verſchiedener amerikanischer 
Zeitungskorreſpondenten zu ſchließen, ſcheint in der 
Union das Beſtreben vorzuherrſchen, den Verbrecher 
als einen unzurechnungsfähigen Abenteurer zu be⸗ 
trachten, der ohne irgendwelche Verbindung mit 
Polititern von Rang und Namen, nur aus eitler 
Ruhmſucht die Mordwaffe gegen den Präfidenten 
gerichtet habe. Andererſeits fehlt es auch nicht an 
Gerüchten, welche die That Guiteau's auf ein 
Komplot zuückführen. Zur Bekräftigung dieſer 
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That mit einem Droſchkenkutſcher abgemacht, be- 
reit zu ſein, um ihn ſo raſch als möglich nach 
dem Kongreß ⸗Kirchhof zu fahren, ſobald er vom 
Bahnhofe zurückkomme. Inzwiſchen hatte er einem 
Knaben ein Packet Papier eingehändigt, um für 
den Fall ſeiner Verhaftung den Glauben heirvor— 
zurufen, daß er irrſinnig ſei. Gulteau ſoll erklärt 
haben, die Ermordung Garfields jei von ihm ſchon 
ſeit länger geplant geweſen; er jet nach Long⸗ 
Brauch gegangen, um den Mord auszuführen, 
allein die ſchwächliche und leidende Geſtalt der 
Frau Garfield machte auf ihn einen ſo ſtarken 
Eindruck, daß er zurückkam, ohne feinen Plan aus- 
geführt zu haben. Leute, welche Gulteau nach 
dem Attentate ſprachen, erklären, keine Spur von 
Wahnſinn an demſelben bemerkt zu haben. 


Man ſucht auch die Fenier in die Firtige! 
That zu verwickeln, indem behauptet wird, Garſte. 543 


habe ſich den Haß der Irländer zugezogen, welche 
ſich an ihm auf dieſe Weiſe haben rächen wollen. 
Vor Kurzem ging das Gerücht, der Präſident 
habe ſtinen Privatſekretär nach Irland geſchickt, 
um ſich über die Lage der Dinge auf der Inſel 
zu informiren. Allgemein erkennt man jedoch, daß 
der Mordanſchlag gegen Garfield der Ausfluß je⸗ 
ner politischen Korruption iſt, welche die öffent- 
lichen Aemter als die Beute der Sieger in den 
Wahlkämpfen anſieht. Wir Haben geſtern der 
Antwort eines Anhängers von Conkling gedacht, 
in welcher ein plötzlicher Tod des Präſtdenten als 
die beſte Löſung für den Stalwarthäuptling be⸗ 
zeichnet wird. Heute erſehen wir nun, daß Con- 
kling ſelbſt ſich in noch viel draſtiſcherer Weiſe 
geäußert haben fol. Wie Karl Schurz in der 
„Weſtlichen Poſt“ erzählt, hatte Conkling nach der 
Ernennung Robertſons zum Hafenkollektor von 
Newyork erklärt: Garfield hal jetzt zwiſchen Todt⸗ 
ſchlag und Selbſtmord zu wählen. Vermuthlich 
hat er dabei nur figülich im Sinne von „Kampf 
auf Leben und Tod“ auf die Hartnäckigkeit feiner 
Oppoſition gegen die Politik des Präſidenten an- 
ſpielen wollen. Nach dem Mordanſchlag vom 
2. d. jedoch wird es nicht an Leuten fehlen, welche 
jene Worte des Exſenators von Newyork im mwört- 
lichen Sinne ausletzen und ihn zum intellektuellen 
Urheber des von Guiteau verübten Verbrechens 
ſtempeln. 

Präsident Garfield hat ſich ſeit ſeinem Amts- 
antritt kaum irgend welche Erholung gegönnt. Er 
war von früh bis ſpät mit Staatsgeſchäften über⸗ 
überhäuft, ſo daß er ſeit dem 4. März bis Mitte 
Junt Waſßtington leinen Tag verlaſſen und nicht 
einmal einen Ausflug von wenigen Stunden ge- 
macht hatte. In den letzten Wochen des verflof- 
ſenen Monats hat er zwei kleine Reiſen gemacht, 
beidemal um Schulprüſungen beizuwohnen. In 
Annapolis, wo die Jahrprüfung der Navigations- 
ſchule ftattfand, hat er an die Zöglinge eine län⸗ 
gere Anſprache gehalten, in welcher er mit folgen- 
den Worten auf den Panamakanal, für deſſen 
Ausführung er ein lebhaftes Inttreſſe gezeigt, an⸗ 
ſpielte: „In nicht allzu ferner Zelt — bemerkte er 
— könnt Ihr durch den Iſthmus fahren, der die 
beiden Amerika vereinigt. Ich hoffe, daß es ein 
amerikaniſches Schiff fein wird, welches als erſtes 
dieſe neue Straße paſſiit, gleichwie es ein ameri⸗ 
kaniſchts Schiff war, das als erſtes die Handels- 
beziehungen mit Japan eröffnete.“ Da die Legls⸗ 
latoren in Albany der Hauptſtadt des Empire 
state, ſich über die Wiederwahl Conklings und 
Platis zu Bundesfenatoren nicht einigen können, 
fo bat ſich der Newyorker Parteipolitiker eine fie · 
berhaſte Umuhe bemächtigt, welche in einer leiden 
ſchaftlichen Agitation für und wider Conkling zum 
Aue druck kommt. Alle bei ſolchen Gelegenheiten 
in Amer'ka üblichen Manöver werden ins Werk 
geſetzt, Beſtechungen aller Art find im Gange, um 
die Stimmgeber zu fangen, von denen mancher 
heute für und morgen gegen Conkling zu ſtimmen 
nicht anſteht. In den letzten Tagen des Juni iſt 
ein Legislator Namens Strahan aufgetreten mit 
der Behauptung, daß ihm ein hoher Bundesbeamter 
ein einträgliches Bundesamt angeboten habe, wenn 
er gegen Conkling ſtimmen würde. Darauf haben 
nun die Stalwarts den Ruf erhoben, Garfield 
müſſe, wenn Strahans Ausſage ſich bewahrheite, 
in Anklagezuſtand verſetzt werden. Hätte am 
Sonnabend Guittaus Kugel den Präſidenten nicht 
getroffen, ſo wäre es nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Conklingclique eine Agitation für eine Staats ⸗ 
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anklage gegen Garfield wegen Wahlbeſtechung in 
Szene geſetzt hätte. N a 

— Aus Athen thellt man der „N. A. 
Ztg.“ mit: 

Durch königliche Ordonnanz vom 30. Mai 
d. J. iſt dem General Türr auf Grund eines be⸗ 
reits im Jahre 1869 zwiſchen Kammir und Re- 
gierung vereinbarten Geſetzes die Konzeſſton zur 
Durchſtechung des Iſthmus von Korinth ertheilt 
worden. 

Im Auftrage des Generals war der ungari⸗ 
Ihe Ingenteur Gerſter im Mat d. J. nach Athen 
gekommen, um die betreffenden Verhandlungen mit 
dem griechiſchen Miniſterium des Innern zum Ab⸗ 
ſchluf zu bringen, und hatte ſich hierauf behufs 
Vornabm: einer Terrainbeſichtigung nach Korinth 
begeben; er wird demnächſt dort wieder eintreffen, 
„cen den für den Kanal in Ausſicht genomme⸗ 
2 S. den Ausgangspunkten Sondirungsarbeiten 

eimer d. 

f Werordnuctet dieſer Unterſuchungen ſoll zu⸗ 
na-. e „sbiſchen Kongreß in Venedig 
vorgeng. s 7, „ fnitiver Entſchluß über die 


weiteren Mode ten bei Inangriffnahme des Wer⸗ 


kes bis zu d Zeitpunkt vorbehalten werden. 
Nach den Zeſtimmungen des Geſetzes müſſen 
die Pläne für den Kanalbau innerhalb von neun 
Monaten nach Ertheilung der Konzeſſton dem grie⸗ 
chiſchen Miniſterium des Innern zur Genehmigung 


unterbreitet werden, die Arbeiten ſelbſt aber bel 


Vermeidung der Konzeſſtons- Entziehung nach 18 
Monaten von dem gleichen Zeitpunkt ab gerechnet 
beginnen und vorbehaltlich etwaiger durch „force 


majeure“ verurſachter Verzögerungen nach 6 Jah- 
ren beendet ſein. 5 tra 


Das nöthige Terrain überläßt der Staat den 


Unternehmern unentgeltlich. Die Tiefe des Kanals 
firitt das Geſetz auf mindeſtens 61/5, feine Breite 
auf 42 Meter. 

Das Privilegium der Konzeſſtonäre erſtreckt 
ſich auf die Dauer von 99 Jahren; nach ſeinem 
Erlöſchen übernimmt der Staat den Hanal gegen 
eine Entſchädigung in Höhe von 5 Millionen 
Francs. 

Eine Beſchränkung erfährt das Privilegium 
durch die Beſtimmung, daß alle unter griechlſcher 
Flagge fahrenden Fahrzeuge von nicht mehr als 3 
Tonnen Gehalt von jeglicher Kanalabgabe befreit 
ſein ſollen. Griechiſche Kriegsſchiffe würden das 
gleiche Vorrecht genießen. 

Ueber die eventuellen Koſten des Kanals iſt 
ziffermäßig noch nichts feſtgeſtellt; es würde da⸗ 
ber mißlich ſein, die Frage der Rentabilität des 
Unternehmens ſchon jetzt einer Erörterung zu unter⸗ 
ziehen. 

Ausland. 

Wien, 3. Juli. Wenn auch vorläufig die 
Tumulte in Prag aufgehört haben, ſo iſt doch 
nicht abzuſehen, ob nicht bald eine Wiederholung 
verſelben eintreten wird. Die Aufregung in der 
böhmiſchen Hauptſtadt iſt noch immer eine bedenk⸗ 
liche. Mittlerweile werden Einzelhelten betreffs der 
früheren Skandalſzenen bekannt. So ſchreibt ein 
Korreſpondent der „W. A. Ztg.“: 

Am 27. Juni, Abends, wurde ich beim Nach⸗ 
hauſegehen meuchlings von den beiden Advokaten 
Dr. Vanicek und Dr. Toman (Erſterer iſt Land⸗ 
tags - Abgeordneter) überfallen und blutig ge⸗ 
ſchlagen. 

Noch Eines. Belm Exzeſſe in Kuchelbad war 
ich Augenzeuge, als czechiſche Studenten deutſchen 


Damen gegenüber Unanſtändigkeiten ſich erlaubten, 


die auch nicht einmal angedeutet werden können! 
Im „Peſter Journal“ finden wir die fol⸗ 
gende Meldung: 
„Graf Taaffe, bei dem heute ein Prager 
deutſcher Schriftſteller in privater Angelegenhelt 


vorſprach, nahm Anlaß, ſich über die Prager Vor⸗ 


gänge zu äußern. Auf die Nachricht, daß die 


Beunruhigung groß und das Gefühl der perſöu⸗ 


lichen Sicherheit geſchwunden ſei, meinte der Mi⸗ 
niſter, die Ordnung müſſe hergeſtellt werden durch 
ſcharfe Maßregeln; darauf hätten alle Staats bür⸗ 
ger ohne Unterſchied der Nationalität und Partel 
Anſpruch; er ſähe es gerne, wenn die Polizei aus⸗ 
reiche und Militär nicht einſchreiten müßte; die 
Schuldigen werden dem Gerichte verfallen; für ihn 
als Miniſter des Innern ſei vor Allem das Ob⸗ 
jekt der Unrube vorhanden, das gebannt werden 
müſſe. Der Miniſter äußerte die Hoffnung, der 
Semeſterſchluß werde jede Möglichkeit zu weiteren 
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und nicht Midhat und die anderen Mi- halten. 
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Reibungen benehmen. Uebrigens, meinte er, wäre 
es erwünſcht, daß in Zeiten großer Gereiztheit 
öffentliche Aufzüge, gegen die ſonſt nichts einzu⸗ 
wenden iſt, vermieden werden möchten.“ 

Wir glauben kaum, daß ſich Graf Taaffe 
durch dieſe Auffaſſung viele Sympathien unter den 
Deutſchen Oeſterreichs erwirbt. 

Wien, 3. Juli. Der Staatsprozeß in Kon- 
ſtantinopel macht immer noch außerordentlich von 
ſich reden. Wie neuerdings verlautet, ſollen die 
ausgeſprochenen Todesſtrafen ſämmtlich in fortwäh⸗ 
rende Verbannung nach Taife in Arabien umge- 
wandelt werden. Bezüglich Midhats hat ſich je- 
denfalls das engliſche Kabinet ins Mittel gelegt 
Es hieß ſogar, daſſelbe habe zwar keine Unterhand⸗ 
lungen mit anderen Mächten wegen des Staats- 
prozeſſes gepflogen, Earl Granville jedoch werde 
Lord Dufferin anweiſen, dem Sultan in deutlich- 
ſter Weiſe zu erklären, wie unbefriedigt die eng⸗ 
liſche Regierung über die parteiiſche Führung des 
Prozeſſes ſel. Der „Standard“ brachte am 2. 
Juli einen ſehr ernſt gehaltenen Leitartikel, worin 
er verlangt, Dufferin müſſe die Weiſung erhalten, 
mit dem Sultan in deutlicher Weiſe über den 
Prozeß zu ſprechen. Die Anteeedentien Midhats 
ſeien eine Garantie ſeiner Unſchuld au dem angeb⸗ 
lichen Morde, und die Bewelſe des Gegentheils 
müßten ganz überwältigende ſein; allein auf die 
vorgebrachten Bewelſe hin würde man hier Nie- 
manden verurthellen Mipbats Hinrichtung wäre 
die größte Schmach. 

Der „Pol. Korr.“ ſchreibt man aus Kon⸗ 
ſtantinopel: Ueber Midhat und feine Famtlie (na- 
türlich ſehr zu Gunſten des „Reſormators“): 

Es iſt gewiß, daf Midhat ſich in der öffent⸗ 
lichen Meinung wieder hergeftellt hat. Man hatte 
behauptet, daß er durch Laſter und Trunk ganz 
ruinirt worden Sei; feine Haltung während des 
Prozeſſes und namentlich feine Vertheibigungsreb⸗ 
haben aber dieſe Ausſtreuungen widerlegt und tiefen 
Eindruck hervorgerufen. Er trat unter der An⸗ 
geklagten auf, als ob er noch immer Großvezien 
wäre, und der ident mußte ihn einmal dara⸗ 
erinnern, daß er und nicht Mibhat die Debatt 
zu leiten habe. Auſlatt mit den anderen Arn 
ten gleichzeitig zu chelnen, trat er in dr 


4 
ſaal, nachdem Auaklageakte sstiejen 
worden waren, und der Paſſus, . ich auf ihn 


bezog, mußte ihm och einmal vorgg en werden. 
Er proklamirte laut, daß der Sulta durch die 
Oeffentlichkeit, die er dieſem Prozeſſe gebe, einen 
gewaltigen Schritt in der Richtung der Freiheit 
gemacht habe. Ex lobte mit großer Ironie den 
Eifer der Richter, elche, um ihre Aufgabe genau 
zu erfüllen, ſich keeilten, die Angeklagten ſchuldig 
zu finden, bevor ſie gerichtet worden waren. Der 
Glaube an die Ermordung des Abdul-Aztz iſt durch 
ſeine Rede bedeutend erſchüttert worden. Jedenfalls 
hat die Debatte eine Wendung in dem Sinne ge- 
als ob der Exſultan Murad und ſeine 


niſter verantwortlich wären, falls der Mort mirk- 
lich ſtattgefunden hat. Otelleicht lag auch den 
ganzen Prozeß nur die Tendenz zu Grunde, dieſe 
Schlußfolgerung vo jelbfi entſtehen zu laſſen, ba- 


geſehen und gutgeheißen erſcheinen dürfen. 


ter, an feine Regltrung gerichtet haben ſoll, geht 
hervor, daß Midhat in Smyrna ſehr populär 
iſt, weil er daſelbſt die Polizei auf eine ſehr hohe 
Stufe gebracht und die öffentliche Sicherheit her— 
geſtellt hat. Midhat ging ſelbſt in jeder Nacht 
von einer Polizeiſtation zur andern, um die Lage 
der Dinge ſelbſt zu prüfen, und faſt alle Polizei⸗ 
Sergeants konnten Franzöſiſch oder Italieniſch 
prechen. 

Petersburg, 2 Juli. Seit einiger Zeit 
hat man begonnen, die zu Zwangsarbeit verur- 
theilten Verbrecher auf die Inſel Sſachalin, die 
nördlichſte des japaneſiſchen Archipels zu ſchicken. 
Die Naturverhältniffe dieſes neuen VBerbannungs- 
ortes find ſchlimmer als die ſibiriſchen, doch liegt 
nicht allein darin der Unterſchied. Schon in Si⸗ 
birien erreichen die Mißbräuche koloſſale Dimen- 
fionen, um jo mehr aber noch in Sſachalin, das 
10,000 Werft von dem ruſſiſchen Centrum ent⸗ 
fernt liegt und unter unkontrolirbarer Verwaltung 
ſteht. Bis jetzt war man von dort aus ganz ohne 
Pachrichten und zwar hauptſächlich deshalb, weil 
ie Jufel außer den Wachen und Beamten faſt 
leine freien Bewohner zählt. In der letzten Zeit 
verſuchten es jedoch dort Kaufleute, ſich anzuſiedeln, 
wurden aber von den Beamten, die in ihnen ge- 
fährliche Konkurrenten ſahen (die Beamten treiben 
ſelbſt Handel), ſehr bald wieder vertrieben. Einer 
dieſer Kaufleute erzählt haarſträubende Dinge, wie 
mit den dortigen Sträflingen verfahren wird. Der 
Gouverneur der Inſel, Fürſt Schachowski, bat die 
Verwaltung vollſtändig ſeinem Günſtling überlaj- 
fen, der ohn jede Scheu die Krone beſtiehlt, ſich 
aber damit nicht begnügt, ſondern auch ungeſtraft 
feine Untergebenen quält und tyranniſirt. 

Gegenwärtig ſcheint die Cenſur nicht zur 
Zügelung der ruſſiſchen Preſſe zu genügen. Auf 
Befehl die Miniſters des Innern, datirt vom 1. 
Juli, wird die Provinzial Zeitung „Odeſſkt Lislock“ 
auf 4 Monate unterdrückt, ohne Angabe des 
Grundes, welcher eine derartige Beſtrafung hervor- 
gerufen hat. Dleſes Vorgehen des Miniſters iſt 
um jo auffallender, als in Rußland die Zeitun- 

n, mit Ausnahme der Reſidenzblätter, nicht an- 
is als von offiziellen Regterungscenſoren durch- 
Dieſe 
Beſchränkung Hefreit alſo die Preſſe nicht von 
Strafen, wenn ihre Richtung oder einzelne Artikel 
einem anderen höheren Machthaber nicht gefallen 
ſollten. 

Geſtern empfingen der Kalſer und die Kaije- 
ein in ihrer Sommerreſidenz eine Deputation aus 
den baltiſchen Provinzen, die ausſchließlich aus 
Eſthen beſtand. Dieſe hatten ſich aus allen Städ⸗ 
ten rekrutirt, darunter befand ſich auch der Redak⸗ 
teur der bekannten eſthniſchen Zeitung „Sſakala“. 
Daß chen auschließlich Eſthen eiſchtenen waren, 
erregt hier Aufmerffamkeit. Die Deputation über- 
gab eine Adreſſe In ruſſiſcher und eſthniſcher Sprache, 
außerdem wurden. in beiden Sprachen Reden ge⸗ 
Unter eſen find zwei beſonders bemer⸗ 
| fenawerth. In aer erſten dankte Taſtor Hart für 
e Erlaubntß, hniſche Bücher und Zeitungen 
drucken zu dürfen, und in der zweiten hob Pro- 
ſeſſor Köhler die Solidarität der ruſſiſchen und 


— 


mit die Partei des Murad, falle eine [ale be- ethulſchen Julcreſſen hervor. 


ſtehen ſollte, dadurch vernichtet werde. Die Richter 
befinden ſich in großer Verlegenheit wegen der An- 
klageakte. Dieſelbe beantragt die Todesſtrafe für 
die eigentlichen Thäter und beruft ſich auf den Ar- 
tikel 184 des Code pénal, um eine Beſtrafung 
von 15jähriger Haft gegen Midhat, Mehmed 
Ruſchdi und die anderen moraliſchen Urheber des 
Mordes zu erwirken. Dieſer Artikel des Straf- 
geſetzbuchs erklärt aber, daß, wenn ein Vorgeſetzter 
feinen Untergeordneten durch moraliſchen oder phy- 
ſiſchen Zwang zur Vollbringung eines Mordes oder 
eines anderen Verbrechens nöthigt, er und nicht 
der Untergeordnete verantwortlich ſei. In dieſem 
Falle müßte Midhat hingerichtet werden, während 
die Richter die eigentlichen Mörder nicht beſtrafen 
könnten. — In der Vertheidigungsrede Midhats 
machte es namentlich einen tiefen Eindruck, daß er 
aus rief, er hätte ſich eher ermorden laſſen, als ſich 
auf das franzöſiſche Konſulat in Smyrna zu flüch⸗ 
ten! Er habe letzteres nur aufgeſucht, weil er ge- 
wußt habe, ein gewiſſer Alt Bey ſei in Smyrna 
angekommen, um ihn zu ermorden, aber er habe 
Unrecht gethan, ſich in das franzöſiſche Konſulat 
zu begeben. — Der engliſche Konſular-Richter 
Burrel begab ſich kürzlich von hier nach Smyrna, 
um daſelbſt einen engliſchen Unterthan zu richten, 
welcher einen Franzoſen ermordet hatte. Er iſt 
ſoeben zurückgekehrt und hat feinen Freunden mit- 
getheilt, daß er im engliſchen Konſulate in Smyrna 
die beiden Kinder Midhats vorgefunden babe. 
Herr Dennys, der engliſche Konſul in Smyrna, 
hatte dieſelben auf den Wunſch Midhats nach deſ— 
ſen Abreiſe in das Konſulat aufgenommen. Das 
eine Kind iſt ein Mädchen von fünf Jahren Na- 
mens Viſſimé, das zweite iſt ein Knabe im Alter 
von ſieben Jahren, Namens All Bey. Viſſimé 
iR ſehr geſchwäßig und lebhaft, All dagegen ift 
kalt und reſervirt. Viſſimé ſpricht ſehr geläufig 
franzöſiſch und zwar ohne den geringſten Accent. 
Sie iſt ſehr ſtolz darauf, eine Türkin zu ſein, und 
noch ſtolzer, daß der große Midhat ihr Papa ſei. 
Sie iſt ſehr intelligent und erinnert ſich genau an 
Dinge, die vorgefallen find, als fie blos zwei 
Jahre alt war. Sie glaubt, daß Midhat eine 
Reife nach Konſtantinopel gemacht habe, um den 
Sultan zu ſehen und ſie ſpricht vom Sultan mit 
der größten Ehrfurcht. Alt liebt es am meiſten, 
von Schiffen zu ſprechen. Er erkundigt ſich genau 
über die Einrichtung der engliſchen Marine und 
drückte wiederholt den Wunſch aus, eln Admiral 
zu werden, um die türkiſche Marine zu heben. Aus 
den Berichten, die Herr Burrel, der engliſche Rich 


Provinzielles. 

Stettin, 6. Juli. Die Unterkreuzung eines 
ſchriftlichen Strafantrages Seitens des ſchreibun⸗ 
kundigen Antragsſtellers iſt nach einem Urthetl des 
Reichsgerichts, II. Strafſ., vom 6. Mat d Jo., 
wekſam und der jo von dem Analphabeten ge- 
ſtellte Strafantrag gültig. 

— Im Monat Juli dürfen geſchoſſen wer- 
den männliches Roth- und Dammwild, Rehböcke, 
Enten, Trappen, Schnepfen; dagegen ſind mit der 
Jagd zu verſchonen weibliches Roth- und Damm- 
wild, Wildkälber, weibliches Rehwild, Rehkalber, 
Dachſe, Auer-, Bük- und Faſanenhähne, Rebhüh⸗ 
ner-, Au er-, Birk- und Faſanenhennen, Haſelwild, 
Wachteln und Haſen. 

— Wir werden jetzt auch den Rennſport zu 
bewundern Gelegenheit haben, denn ſchon heute 
Abend wird auf dem „Bock“ ſich der Schnellläufer 
Kohni produziren, der, wie eln Zeugniß befun- 
det, den berühmten, bisher unübertroffenen Schnell- 
läufer Fitz Käpernick aus Be lin geſchlagen haben 
fol. Herr Kohni gedenkt in 40 Minuten zwei 
deutſche Mellen zu laufen Die Konzertmuſik wäh⸗ 
rend des ganzen Abends wird die Aitillerie Kapelle 
ausführen. 

— Laut Telegramm an die Herren Matt- 
feldt u. Friederichs in Stettin iſt der Poftdam- 
pfer des Norddeutſchen Lloyd in Bremen, „Gene— 
ral Werder“, am 29. Juni von Bremen abge 
gangen, am 3. Juli, 7 Uhr Morgens, in New- 
york wohlbehalten angekommen. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſtum: „Luft- 
ſchlöſſer.“ Poſſe 3 Akten. Bellevue: „Ey 
prienne.“ Luſtſp. 3 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Ueber einen am Fuß der Schneekoppe ge- 
machten grauenhaften Fund wird dem „Reichenb. 
Tagblatt“ geſchrieben: Klein-Aupa, am 24. Juni. 
Heute ging ich bei anbrechendem Tage von meiner 
Wohnung aus fort. Der Morgen war ſo ſchön, 
wie man ſich denſelben im Hochgebirge bei dem 
herrlichſten Wetter nur denken kann. Mich des- 
ſelben erfreuend, ging ich längs der Grenze gegen 
die ſogenannten „Tafelſteine“ zu Am Wege da— 
hin ruhte ich ein wenig abſeits aus, als mich ein 
ſtarker Geruch, wie der eines verweſenden Körpers, 
veranlaßte, ſcharf umherzublicken; doch trotz meines 
Suchens konnte ich nichts wahrnehmen. Ich fand 


und immer wieder drang ich tiefer in das Dickicht 
ein. Der Geruch verſtärkte ſich — da blieb ich 
wie zu Stein verwandelt plötzlich ſtehen — der 
Anblick war ein grauenhafter. Einen Schritt von 
mir grinſte mich der Todtenſchädel eines in knieen⸗ 
der Stellung an einem kleinen Baume hängenden 
Mannes an. Als ich mich etwas gefaßt hatte, 
nahm ich den Unglücklichen in näheren Augenſchein. 
Seine Kleidung war ganz ſchwarz: ſchwarzer Rock, 
ſolche Hoſen und ſeidene Weſte; ein ſchwarzer Filz- 
hut und ein Rohrſtock lagen auf der Erde. Mit 
einem anſcheinend grauen Seidentnche hat derſelbe 
ſeinem Leben ein Ende gemacht. Wie lange er 
ſchon fo dahing, mag Gott wiſſen! Die Hände 
waren fleiſchlos, das Geſicht durchaus nicht mehr 
zu erkennen: nur ein Todtenſchädel mit einem voll- 
kommenen geſunden Gebiß. Da der Leichnam auf 
preußiſchem Geblete ſich befindet, wurde durch den 
Gemeindevorſteher von Klein-Aupa die Anzeige nach 
Preußiſch-⸗Schmiedeberg erſtattet. Die diesbezüg⸗ 
liche Kommiſſton dürfte im Laufe des heutigen 
Nachmittags am Thatorte eintreffen. Meiner An- 
ſicht nach gehörte der Unglückliche den beſſeren 
Ständen an und dürfte ſchon ſeit dem Herbſte an 
ſeinem jetzigen Orte hängen. 

— Ein Blitzſchlag während des Manövers.) 
Der Berner „Bund“ erzählt aus Colombier bei 
Chaux-de-Fonds folgenden höchſt merkwürdigen Bor- 
fall: Es war am Nachmittag des 25. Juni. Auf 
dem prächtig gelegenen Exerzirplatz Planeyſe, der 
ſich im Weſten über Colombler erhebt, herrſchte 
eine drückende Hitze. Kein Lüftchen, um die bren- 
nenden Sonnenſtrahlen zu mildern. Drei Kom- 
pagnien Rekruten waren mit Manövriren beſchäf— 
tigt, eine eben bei den Schteßübungen begriffen. 
Da ſchoſſen plötzlich dunkelſchwarze, feſtgeballte 
Wolken aus den Schluchten der Arenſe hervor, in 
einem Nu hatten fie uns erreicht, ſpärliche Regen- 
tropfen begannen zu fallen. Die manövrirenden 
Kompagnien hatten kaum Zeit, ſich unter das 
ſchützende Dach der Kantine zu flüchten, während 
die Schießübungen noch ſortdauerten — da zucht 
ein Blitzſtrahl mitten unter die Mannſchaft, 30 
bis 40 werden zu Boden geworfen, Offiziere, Re- 
kruten, Alles wirr durcheinander. Die nun fol- 
gende Szene ſpottet faſt jeder Beſchreibung. Die 
nur leicht Betäubten erheben ſich bald, dagegen 
liegen Acht am Boden, theils bewußtlos. theils 
unfähig, ſich zu erheben, mit gelähmten Gliedern. 
Ihre Kameraden heben ſie raſch auf, werfen ihre 
Gewehre, Käppi u. ſ. w. weg und tragen jle in 
wilder Flucht bei dem furchtbarſten Regenguß, der 
ſich gleich mit dem Blitzſtrahl eingeſtellt hatte, der 
etwa zweihundert Schritte entfernten Kantine zu. 
Sieben waren glücklicher Weiſe leichter beſchädigt: 
einer, Georg Jerger von Chaux de- Fonds, ein in- 
telligenter junger Menſch, ganz bewußt- und re- 
gungsloe. Er wurde ſofort in die Kantine ge- 
bracht, wo während drei Vlertelſtunden Wiederbe⸗ 
lebungsverſuche ge nacht wurden, lrider ohne Er- 
folg. Die Anderen hatten ſich glücklicherweiſe un- 
terdeſſen erholt und wurden per Fialer in die Ka— 
ſerne gebracht; die Lähmungserſcheinungen waren 
nur vorübergehend geweſen, ſo daß noch am ſelben 
Abend drei von den Sieben zur Truppe zurück- 
kehren konnten. Jetzt befinden ſich blos noch Zwei 
im Krankenzi nmer. Der eine davon hat eine 
Verbrennung am rechten Arm und am linken Fuß. 
Er hielt offenbar ſein Gewehr ſchräg vor ſich hin, 
der Strahl drang in den Arm ein, von da ins 
Gewehr, zertrümmerte den Kolben und fuhr zuletzt 
noch in den Fuß ein, wobei ſein Stiefel in einer 
Länge von 6 Centimctern wie aufgeſchnitten wunde. 
Die merkwürdigſten Wirlungen des Blipes welſt 
aber der Erſchlagene ſelbſt auf: der Boden feines 
Käppis war wie mit einem Meſſer faſt herausge- 
ſchnitten, die Haare der rechten Kopfhälfte gröf- 
tentheils verſengt, zahlreiche Brandwunden am gan- 
zen Körper. Seine Uhr fand man mit einem 
Schlüſſelring, den er mitſammt derſelben in der 
Taſche trug, zuſammengeſchmolzen, die Schale der 
anderen Seite durchlöchert, das Zifferblatt ganz 
geſchwärzt. Auch die Leichenöffnung, die den fol- 
genden Tag vorgenommen wurde, ergab ein in 
mediziniſcher Hinſicht ſehr intereſſantes Reſultat. 
Der Vorfall hat natürlich die ganze Schule 
in tiefe Trauer verſetzt, und man konnte es 
am Abend auf allen Geſichtern leſen, daß das 
Unglück tiefen Eindruck gemacht hatte; Alle hatten 
in gleicher Gefahr geſchwebt, dieſer eine Unglüd- 
liche wurde leider das Opfer. 

— uſſiſche Juden in Spanien.) Der An- 
fang zur Uebe ſiedlung der ruſſiſchen Juden nach 
Spanlen iſt gemacht, und nach der Stadt Toledo, 
dem einſtigen Sitze hebräiſcher Gelebrſamkeit, wer— 
den ſich zuerſt die Schritte der Einwandernden 
lenken. Dieſe eigenartige Kulturbewegung wlid 
durch das folgende, an eln Wiener Handlungshaus 
gelangte Zirkular, aviſirt: „Kamenez-Podolsli, 
6.018. Juni 1881. In Folge der unerquſcklichen 
Verhältniſſe in Rußland ſehe ich mich veranlaßt, 
mein ſeit 31 Jahren hier beſtandenes Kurz- und 
Modewaarengeſchäft vom 15. Auguſt d. Js. an 
nach Toledo in Spanien zu verlegen, wo ich das 
Geſchäft unter der bisherigen Firma Herſch Roſen— 
zweig unter Anerkennung ſämmtlicher Aktiven und 
Paſſiven weiterfüsren werde. Vom 1. Juli an 
wird keine Waarenſendung mehr hier angenommen, 
und behalte ich mir vor, auf alle weiteren Berft- 
gungen bezüglich unferer künftigen Verbindung jpä- 
ter zurückzukommen. Indem ich Sie bitte, mir 
das bisherige Vertrauen auch in. meinem neuen 
Domizil zu bewahren, zeichne ich 2." Das Zir- 
kular zeigt keinen Druckort; es iſt wahrſcheinlich 
außerhalb Rußlands bergeſtellt worden; im Gel⸗ 
tungsgeblete ruſſiſcher Cenſur hätten die „unerquid- 
lichen Verhältniſſe“ in dem Schriftſtücke kaum ihren 


keine Ruhe; eine bange Ahnung ſtieg in mir auf! Platz finden können. 


u 


Tele graphiſche Depeſchen. 

Dresden, 5. Juli. Die Prinzeſſin Georg 
zog ſich, wie das „Dresdner Journal“ meldet, 
heute Morgen bei einem mit ihrem Gemahl unter⸗ 
nommenen Spaziergang zwiſchen Hoſterwitz und 
Nieder-Poyrig durch einen Sturz vom Pferde einen | 
einfachen Bruch der linken Ellenbogenröhre zu. 
Sonſt keine Verletzungen oder Erſchütterungen. 
Nach dem veröffentlichten Bulletin iſt das Allge- 
meinbefinden der Prinzeſſin gut. 

Wien, 5. Juli. In einer geſtern hier abge- 
haltenen Verſammlung deutſch⸗öſterreichiſcher Reichs 
raths- und Landtagsabgeordneter wurde einſtimmig 
eine Reſolutlon angenommen, in welcher der Ent- 
rüſtung der Verſammlung über die jüngſten Vor⸗ 
gänge in Prag Ausdruck gegeben wird. Zugleich 
wird darin auf den großen Gegenſatz der Zu- 
ſtände in Prag gegenüber den Verhältniſſen in den 
anderen Ländern der öſterreichiſch-ungariſchen Krone. 
hingewieſen, in welchen Slaven und Deutſche fried⸗ 
lich neben einander leben. Endlich wird darin die 
Hoffnung auf eine entſcheldende Wendung der Pra⸗ 
ger Verhältniſſe ausgeſprochen. 

Brüſſel, 5. Juli. Die „Gazette de Bruxelles“ 
bringt einen Artikel, in welchem der Deputirte 
Janſon dringend aufgefordert wird, die von ihm 
zum Wahlgeſetz eingebrachten Amendements zurüd- 
zuziehen; die Aufrechterhaltung derſelben würde un- 
vermeidlich den Sturz des Miniſteriums nach ſich 
ziehen und aller Wahrſcheinlichkeit nach die Oppo⸗ 
ſitlonepartei wieder an die Spitze der Regierung 
bringen 

„L'Indépendance“, „La Chronique“ und ver- 
ſchiedene andere progreſſiſtiſche Blätter fordern die 
Regierung auf, alsbald Konzeſſtonen zu machen. 

Brüſſel, 5. Juli. Die große Volkedemon⸗ 
ſtratlon zu Gunſten der Ausdehnung des allgemei⸗ 
nen Stimmrechts hat geſtern Abend hier ſtattge⸗ 
funden. Ein Zug von mehreren Tauſenden von 
Perſonen bewegte ſich durch die Hauptſtraßen der 
Stadt und defiltrte vor den Mintſterien unter Ru⸗ 
fen, in welchen die Forderung der Ausdehnung des 
allgemeinen Stimmrechts ausgedrückt wurde. Spä⸗ 
ter begab ſich der Zug zu der Wohnung des pro- 
greſſiſtiſchen Deputirten Janſon, dem Urheber der 
Demonſtration, und brachte demſelben eine Ova⸗ 
tion dar. 

Petersburg, 5. Juli. Geſtern Nachmittag 
fand zu Ehren des Herzogs von Edinburg Gala⸗ 
diner in Peterhof ſtatt, zu welchem ſämmtliche 
Kommandeure der Schiffe des britiſchen Geſchwa⸗ 
ders, einige Mitglieder des herzoglichen Stabes 
und mehrere Miniſter und andere Würdenträger 
geladen waren. Die engliſchen Kommandeure er- 
ſchtenen in Paradeuniform. Wegen der Hoftrauer 
unterblieben die Toaſte. Nach dem Diner unter- 
hielten ſich die Mojeftäten huldvoll mit den eng- 
liſchen Gäſen. Der Herzog von Edinburg ver- 
brachte die Nacht in Peterhof. Heute flattere der 


Herzog dem Admiral Koſakewitſch einen Beſuch ab 


und begiebt ſich alsdann nach Petersburg, um die 
Grabſtätte des Kaijers in der Peter-Pauls-Kalhe⸗ 
drale zu beſuchen. 

Rom, 5. Juli In Beantwortung einer In- 
terpellation des Deputirten Bianchert ſprach der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten, Baccarint, die 
Hoffnung aus, daß der Gotthardtunnel, ſowte die 
Linie Cenere nach Verlauf eines Jahres dem öf— 
fentlichen Verkehr übergeben werden könnten; danach 
werde mit dem Bau der Linie Novara- Pino be- 
gonnen werden. 

Rom, 5. Juli Die „Aurora“ veröffent- 
licht eine päpſtlicht Encykltka vom 29. Juni, worin 
es heißt, die Lehren Chriſti ſelen beſonders geeig⸗ 
net, ſowohl Gehorchende als Befehlende in Schran⸗ 
ken zu halten und jene Uebereinſtimmung des Wil- 
lens zwiſchen denſelben hervorzubringen, aus wel⸗ 
cher die öffentliche Ruhe hervorgehe. Die politi- 
ſche Autorität komme von Gott, keinerlei Regie- 
rungsform widerftreite der katholiſchen Kirche. So⸗ 
dann werden in der Encyklika dieſe Grundſätze, 
ſowie die Pflichten der Regierenden und Untertha⸗ 
nen unter Anführung zablreicher Stellen der heill⸗ 
gen Schrift welter entwickelt. Zum Schluß betont 
der Papſt, daß die Welt der Kirche dle beſte 
Kenntniß dieſer Pflichten verdanke und ermahnt die 
Biſchöſe, dieſelben Allen einzuprägen. 

Suez 4. Juli Ruſchdi Paſcha, Beamter 
der egyptiſchen Regierung, iſt im Auftrage des 
Vizekoͤnigs nach Maſſowa und Beilul abgegangen, 


un dle Unterſuchung wegen der Ermordung des 


Unte ofſiziers Givlietttl und feiner Eskorte zu füh⸗ 
ren und bie Schuldigen zu beſtrafen. Während 
der Unterſu ung wird das italleniſche Kricgeſchtff 
„Fieramoska“ und das engliſche Krlegeſchiff „Dra- 
gon“ in Beilul verbleiben. 

Tunis, 5. Juli Es iſt bis jetzt noch nicht 
gelungen, den Mörder des ſranzöſtſchen Artillerie- 
hauptmanns Mattet zu ermitteln. Ein Malteſer, 
welchem Mattel den Verkauf von Abſynth unter⸗ 
jagt hatte und welcher ſeitdem verſchwunden, iſt 
der That dringend verdächtig 

Waſhington, 4 Jull. In dem Befinden 
des Präsidenten Garfield find leichte Symptome 
der Beſſerung eingetreten. Während der letzten 2 
Stunden hat kein Erbrechen ſtattgefunden. In die⸗ 
ſer Zeit war der Puls 124, die Temperatur 101 
und die Reſpiration 24. 

Waſhington, 5. Juli. Der Staate ſekretär 
Blaine hat geſtern Abend ein Schreiben an die 
amerikaniſchen Zeitungen gerichtet, in welchem er 
dieſelben erſucht, dem Publikum den Aue druck des 
Dankes von Seiten des Präſidenten Garfield und 
deſſen Gemahlin zur Kenntniß zu bringen für die 
Beweiſe des Beileids, deren Zahl zu groß ſei, 
als daß deren Beantwortung im einzelnen mög- 
lich wäre. 
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